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Jochen Mecke 

Spanien ist anders, Deutschland auch:  
Vorbemerkungen zum Kulturvergleich

»España es diferente« – »Spanien ist anders«. So lautet eine in vielen Län-
dern jahrhundertelang geltende Auffassung über Spanien, die in den 
1960er Jahren in kompakter Form als Werbeslogan für den Spanientou-
rismus überall in Europa Verbreitung fand. Sucht man allerdings nach 
Werken, welche die Andersheit Spaniens, oder konkreter, die Unter-
schiede zwischen Deutschland und Spanien systematisch behandeln, so 
wird man kaum fündig. Zwar gibt es z. B. Studien über Deutsche und 
Franzosen oder Deutsche und Tschechen1, aber nichts Vergleichbares 
zu Deutschland und Spanien, sieht man einmal ab von Reiseführern 
und landeskundlichen Werken, die sich sporadisch des Kulturvergleichs 
annehmen. 

Ein Grund für dieses Manko liegt sicherlich darin, dass beide Län-
der nicht durch eine gemeinsame Grenze verbunden bzw. getrennt sind. 
Die geografische Distanz, welche die Beziehung zwischen diesen Län-
dern prägte, bot gleichzeitig die ideale Voraussetzung für die Entstehung 
romantischer Sehnsüchte und touristischer Anziehungskräfte. Zahlreiche 
Publikationen zu Spanienbildern in Deutschland und Deutschlandbildern 
in Spanien legen von dieser Besonderheit deutsch-spanischer Beziehun-
gen Zeugnis ab. 

Der in den 1960er Jahren einsetzende Massentourismus, die Intensi-
vierung der Wirtschaftsbeziehungen in den 1970er und 1980er Jahren 
und schließlich der 1986 vollzogene Beitritt Spaniens zur Europäischen 
Gemeinschaft haben dafür gesorgt, dass Deutschland und Spanien zusam-
mengerückt sind, und sich die romantische Fernliebe in eine dauerhafte 
und reale Beziehung verwandelt hat. Wenn daher trotz dieses wachsen-
den wechselseitigen Interesses Vergleiche zwischen beiden Kulturen Man-
gelware sind, muss das andere Gründe haben. Diese hängen in der Tat mit 
einer Reihe von Einwänden zusammen, die jede Form des Kulturver-
gleichs als Spaziergang auf theoretischem und methodischem Treibsand 
erscheinen lassen. 
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Vorbehalte gegen den Kulturvergleich

So lässt sich mit Fug und Recht fragen, ob es im Zeitalter der Globalisie-
rung überhaupt noch angemessen ist, einzelne Kulturen zu vergleichen, da 
wir bereits jetzt in einer global vernetzten Weltgesellschaft leben, und die 
gesamte Entwicklung ohnehin auf eine vom angloamerikanischen Kon-
text geprägte Weltkultur hinausläuft.2 McDonald’s ist überall, und ebenso 
weltumspannend werden auch dieselben englischsprachigen Hits gehört. 
Aber gleichzeitig lässt sich beobachten, dass die englische Sprache an jedem 
Ort in Europa anders klingt, da sie jeweils an die gegebenen sprachlichen 
Besonderheiten angepasst wird. Etwas Ähnliches gilt auch für den kultu-
rellen Bereich, denn jede Kultur sucht sich ihre eigenen Elemente aus der 
adaptierten Kultur heraus. In den meisten Unternehmen der Welt wurde 
in den 1950er und 1960er Jahren eine neue Managementstrategie durch 
Zielvereinbarungen eingeführt.3 Umgesetzt wurde diese globale Strategie 
allerdings in jedem Land anders. In Frankreich und Spanien legten zumeist 
die Chefs die Ziele fest, in Deutschland oder den Niederlanden wurden 
sie zwischen Vorgesetzten und Mitarbeitern ausgehandelt.4 Die kulturelle 
Identität wird also nicht durch eine globale Praxis bedroht, sondern liegt in 
der jeweils spezifisch kulturellen Umsetzung eines internationalen Codes. 
Darüber hinaus ruft gerade die Globalisierung eine Gegenbewegung der 
Rückbesinnung auf kulturelle, ja sogar regionale und lokale Besonderhei-
ten hervor, so dass die kulturelle Identität vielfach sogar gestärkt daraus 
hervorgeht. Auch das wachsende Interesse an der vergleichenden Kultur-
wissenschaft ist paradoxerweise ein Resultat der Globalisierung. Denn erst 
dadurch, dass Politik, Unternehmen, In stitutionen und Universitäten sich 
internationalisieren, werden alle Beteiligten mit den Differenzen zwischen 
der eigenen und der anderen Kulturen konfrontiert.

Doch die in diesem Kontext vorgenommenen Beobachtungen einer 
fremden Kultur haben häufig zufälligen Charakter. Wer in ein fremdes 
Land reist, wird mit fremden Verhaltensformen konfrontiert, die nicht 
immer nur durch kulturelle, sondern häufig auch durch soziale oder beruf-
liche Faktoren bedingt sind. In diesem Fall würde der Beobachter fälsch-
licherweise das beobachtete Verhalten einer Besonderheit der Kultur 
zuschreiben, das in Wirklichkeit durch die soziale Schicht geprägt ist. Ins-
besondere moderne Gesellschaften sind sozial, regional und kulturell hoch-
gradig differenziert, so dass man sich fragen kann, ob die Rede von »der« 
spanischen oder deutschen Kultur überhaupt zulässig ist, umso mehr als 
kulturelle Unterschiede zwischen Bundesländern bzw. autonomen Regi-
onen in Deutschland und Spanien traditionell eine große Rolle spielen.
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Diese Einwände wären allerdings nicht so gravierend, wenn wir einen 
neutralen Standpunkt des Kulturvergleichs voraussetzen könnten.5 Einen 
solchen archimedischen Punkt, von dem aus sich Kulturen aus den Angeln 
heben, beliebig drehen, wenden und unter allen Gesichtspunkten betrach-
ten ließen, gibt es jedoch nicht. Kulturvergleiche kennen keine episte-
mologisch neutrale Schweiz, sondern immer nur Deutschland, Spanien, 
Frankreich, Italien usw. Das bedeutet aber, dass die Kategorien, mit denen 
wir andere Kulturen beschreiben, eben nicht neutral, sondern notwendi-
gerweise selbst von einer Kultur geprägt sind. Dieser »natürliche« episte-
mologische Ethnozentrismus läuft immer Gefahr, implizit oder explizit 
eigene Kategorien und Wertungen in die Beobachtung der fremden Kul-
tur einf ließen zu lassen.

Überdies bilden auch die Objekte des Kulturvergleichs einen relativ 
heterogenen Untersuchungsgegenstand. Ein Land lässt sich durch klare 
geografische Grenzen bestimmen und bildet dadurch einen stabilen Rah-
men für alle Untersuchungen, die sich auf seine Bevölkerung beziehen. 
Eine Gesellschaft definiert sich durch die Summe von Institutionen, die 
ihren Mitgliedern eine verbriefte Zugehörigkeit verleihen, wie dies bei-
spielsweise bei Staatsbürgern, Katholiken oder Protestanten der Fall ist. 
Die Grenzen einer Kultur sind im Unterschied zu denen eines Landes 
oder zu gesellschaftlichen Institutionen instabil, denn sie werden durch 
die Untersuchung erst konstituiert, so dass sich ein »circulus vitiosus« 
ergibt: Was zu einer Kultur gehört, wird durch die Summe ihrer gemein-
samen Merkmale festgelegt; was aber die gemeinsamen Merkmale sind, 
hängt davon ab, was als einer Kultur zugehörig betrachtet wird.6 Zu einer 
Kultur gehören Gruppen mit einer ähnlichen Mentalität, die Wertesys-
teme, Symbole und Rituale teilen sowie Ereignissen und Gegenständen 
in einer ähnlichen Weise Bedeutungen zuordnen. Sind Lateinamerikaner 
auf dieser Basis einer allgemeinen hispanischen Kultur zuzurechnen oder 
nicht? Gehört Katalonien zur spanischen Kultur, oder stellt die autonome 
Region etwas völlig Eigenständiges dar, von den verschiedenen Subkultu-
ren innerhalb einer Kultur gar nicht zu reden?

Aufgrund dieses »circulus vitiosus« läuft die kulturvergleichende 
Betrachtung darüber hinaus häufig Gefahr, Vorurteile zu reproduzieren, 
statt sie zu widerlegen. Da das Objekt der Untersuchung durch diese selbst 
konstituiert wird, ist es nicht nur wahrscheinlich, sondern geradezu unum-
gänglich, dass der Untersuchende im Gegenstand all das wiederfindet, was 
er zuvor als Bestimmungsmerkmale in ihn hineingelegt hat.

Genauer besehen sind »Vor-Urteile« Urteile, die vor jeder eigenen Erfah-
rung gefällt werden.7 Immanuel Kant hatte sich in den Prolegomena zur Kri-
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tik der reinen Vernunft mit solchen Urteilen vor aller Erfahrung beschäftigt 
und war zu dem Schluss gekommen, dass zwar analytische Urteile vor aller 
Erfahrung möglich sind – aus dem Wort »Schimmel« können wir die Farbe 
»weiß« ableiten –, dass dies hingegen keinesfalls für synthetische Urteile 
zutrifft, mit Ausnahme derjenigen Urteile, die das Funktionieren unseres 
Verstandes betreffen. Kulturvergleichende Urteile aber sind synthetische 
Urteile. Und diese dürften nur a posteriori, d. h. nach eigener Erfahrung 
und Beobachtung gefällt werden. Können wir uns also auf die Urteile ande-
rer verlassen und unsere Erwartungen dementsprechend einstellen? Wenn 
wir als deutsche Touristen mit der Erwartung nach Spanien reisen, dass dort 
Spanisch gesprochen wird, so ist das – wenn wir noch nie in Spanien gewe-
sen sind – sicherlich ein Vorurteil, d. h. ein vor der eigenen Erfahrung gefäll-
tes Urteil. Aber stimmt es denn? So wird der Held in  Cédric Klapischs Film 
L’auberge espagnol in Barcelona damit konfrontiert, dass nicht das Spanische, 
sondern das Katalanische die Sprache ist, in der an der Universität gelehrt 
wird. In der Regel sind es nicht die Vor urteile selbst, die unsere Erfahrun-
gen verfälschen, sondern unsere Unfähigkeit, sie zu modifizieren. Wenn wir 
aber unsere kulturwissenschaft liche Urteilskraft schulen, sind wir sehr wohl 
in der Lage, Vorurteile durch angemessenere Urteile zu ersetzen.

Diese Problematik betrifft nicht nur Vorurteile, sondern auch die Urteile, 
die wir bilden, nachdem wir eine fremde Kultur aus eigenem Erleben ken-
nengelernt haben, etwa dann, wenn wir in einer spezifischen Situation 
gemachte Erfahrungen in unzulässiger Weise verallgemeinern und sie dann 
als allgemein gültige Erkenntnisse begreifen. So dürften die meisten Deut-
schen ihre aus eigener Anschauung erworbenen Kenntnisse über Spanien 
nach wie vor aus Urlaubsaufenthalten beziehen. Eine ganze Reihe unter 
Deutschen häufig anzutreffender Urteile über Spanien und die Spanier 
verraten ihre Herkunft aus dieser Quelle. Dass Spanier locker, umgäng-
lich, unpünktlich und freundlich sind, keine Hektik kennen, sich viel Zeit 
zur Muße nehmen, lange und ausgiebig essen, ganze Nächte durchfeiern 
und erst spät morgens aufstehen sind Eindrücke, die sich natürlicherweise 
an Orten und zu Zeiten einstellen können, die der Muße gewidmet sind. 
Umgekehrt herrscht in Spanien der Eindruck vor, dass Deutsche diszipli-
niert, arbeitsam, hektisch, pünktlich und permanent gestresst sind. Diese 
Ansichten dürften aber unter anderem auch dem Umstand geschuldet sein, 
dass viele Spanier Deutschland lange Zeit nur aus den Erfahrungen und 
Erzählungen zunächst von Gastarbeitern und dann von Geschäftsleuten 
kannten. Aus der Verallgemeinerung einer spezifischen Situation entste-
hen in der Folge die entsprechenden Stereotype vom typischen Deutschen 
oder Spanier.
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Stereotype und Klischees werden in der Regel in einem Atemzug mit 
Vorurteilen genannt. Sie zu produzieren wird der vergleichenden Kul-
turwissenschaft ebenfalls häufig vorgeworfen. Ursprünglich stammen die 
Begriffe aus der Drucktechnik und bezeichnen feste, in Metall gegossene 
Formen, die als Modell für verschiedene Abzüge dienen.8 In der über-
tragenen Bedeutung meinen die Begriffe zunächst stabile Ansichten über 
andere Kulturen mit geringem informativem Wert. Deshalb sind sie aber 
nicht unbedingt falsch. Sie leisten sogar etwas Positives, denn sie die-
nen als Schemata, die eine erste Groborientierung in einer neuen Umge-
bung ermöglichen. Vorurteile setzen eine – möglicherweise nicht gege-
bene  – Kontinuität voraus, Stereotype und Klischees eine – vielleicht 
inexistente – Homogenität. Dies allein ist noch nicht problematisch, denn 
Kontinuität und Homogenität der Persönlichkeit erwarten wir auch von 
unseren Freunden und Bekannten, bei denen wir davon ausgehen, dass 
sie sich morgen genauso verhalten wie heute, und dass ihre Handlungen 
mit ihrer Persönlichkeit oder ihrem Charakter übereinstimmen. In einer 
ausdifferenzierten Gesellschaft sind Menschen jedoch häufig gezwungen, 
ganz unterschiedliche funktional bestimmte Rollen zu übernehmen, die 
einander widersprechen können. Als Familienvater kann man vielleicht 
autoritär sein, als Vorgesetzter jedoch auf die Mitsprache seiner Mitarbei-
ter Wert legen. Unsere Erwartungen von Kontinuität und Homogenität 
können mithin enttäuscht werden. Analog gilt dies auch für Kulturen. Sie 
können sich verändern, eine unerwartete Entwicklung durchlaufen und in 
bestimmten, neuen Kontexten Verhaltensweisen und Einstellungen modi-
fizieren. Vorurteile, Stereotype und Klischees werden somit erst dann pro-
blematisch, wenn man nicht bereit ist, sie im Hinblick auf abweichende 
Erfahrungen, kulturelle Vielfalt oder Veränderungen aufzugeben, anzu-
passen oder zu modifizieren. 

Kulturelle Differenz und Identität

Den meisten Vorbehalten gegen Kulturvergleiche liegt in der Regel ein ein-
faches Modell zugrunde, nach welchem ein neutraler Beobachter zwei Kul-
turen mit einer klar definierten Identität einander gegenüberstellt. Damit 
beruht dieses Modell auf einer identitätsphilosophischen Prämisse, die sich 
insbesondere im Kontext des Kulturvergleichs als problematisch erweist. 
Denn jegliche Erfahrung kultureller Identität beruht auf vorgängigen Dif-
ferenzen. Der philosophische Satz »Omnis determinatio negatio est« – »jede 
Bestimmung ist gleichzeitig Negation« 9 – macht diesen Zusammenhang 
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deutlich: Jede Festlegung einer Identität wird nur auf der Grundlage von 
Differenzen zu etwas Anderem möglich. Dies gilt bereits für die Beziehung 
einer Kultur zu sich selbst, denn kulturelle Identität setzt zunächst einmal 
eine gewisse Selbstdistanz voraus. Sie ist weder vorgegeben noch selbst-
verständlicher Bestandteil einer kulturellen Praxis, sondern das Ergebnis 
einer Ref lexion. Identität ist – in den Termini von Charles Sanders Peirce 
gesprochen – unter die Kategorie der »Zweitheit« zu rechnen, denn sowohl 
die individuelle als auch die kulturelle Identität entstehen dadurch, dass ein 
Erstes mit einem Zweiten in Relation gesetzt wird.10 Die persönliche Iden-
tität entsteht nicht unmittelbar aus dem eigenen Handeln, sondern dadurch, 
dass aus der Distanz darüber ref lektiert wird. Analog dazu entwickelt sich 
die Identität von Kulturen dadurch, dass Angehörige einer Kultur sich von 
den in der Praxis selbstverständlich geltenden Normen, Einstellungen und 
Verhaltensformen lösen und über sie ref lektieren. Erst dann, wenn die kul-
turelle Praxis aus der Distanz als die eigene identifiziert wird, entsteht kul-
turelle Identität. Praktiken, Symbole und Werte, die nicht mehr selbstver-
ständlich sind, können deshalb kulturelle Identität stiften, weil sie aus der 
zeitlichen Distanz zum Objekt einer Identifikation werden können. Trach-
ten beispielsweise werden vor allem dann zum Zeichen bayerischer Iden-
tität, wenn sie ihre alltäglichen Funktionen verloren haben. Analog dazu 
kann die spanische Feier der Karwoche, die »Semana Santa« erst dann zum 
Element spanischer Identität werden, wenn sie aus dem Kontext selbstver-
ständlicher religiöser Praxis gelöst und als Bestandteil der wie auch immer 
definierten spanischen Kultur verstanden wird. Wir können Simone de 
Beauvoirs berühmten Ausspruch über Frauen durchaus auf kulturelle Iden-
titäten übertragen: »On ne naît pas femme, on le devient« – »Man wird 
nicht als Frau geboren, sondern man wird erst dazu«.11 So wird man auch 
nicht als Deutscher oder Spanier geboren, sondern erst im Laufe der per-
sönlichen Entwicklung dazu, und zwar gerade dadurch, dass man auf Dis-
tanz zu sich selber geht: Zum Deutschen wird man, so gesehen, im Ausland.

»Ich habe erst in Spanien gemerkt, wie deutsch ich eigentlich bin«, 
schreibt eine Studentin eines deutsch-spanischen Studiengangs. Nur wenn 
Deutsche sich spanisch vorkommen, können sie sich mit ihrer deutschen 
Kultur identifizieren. Andernfalls lebt man in der deutschen Kultur und 
kennt eben nichts Anderes. Identität ist somit kein ontologischer Zustand, 
sondern das Ergebnis eines Prozesses der Identifizierung. Zu sich selbst 
kann man erst (zurück-)kommen, nachdem man zu sich selber auf Dis-
tanz gegangen ist.

Was für den individuellen Bezug zu sich selbst gilt, trifft auch auf die 
Beziehung zwischen verschiedenen Kulturen zu. Der Soziologe  Friedrich 
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Tenbruck hat in einem Aufsatz mit dem paradoxen Titel »Was war der 
Kulturvergleich, ehe es den Kulturvergleich gab?« eine der traditionel-
len Soziologie zugrundeliegende identitätsphilosophische Auffassung kri-
tisiert, nach welcher Gesellschaften als Gebilde aufgefasst wurden, die sich 
nach eigenen Gesetzen, sozusagen aus sich selbst heraus verändern und ent-
wickeln. Dieses Dogma der internen Verursachung habe lange die Einsicht 
verhindert, dass die Entwicklung von Gesellschaften wesentlich durch 
wechselseitige Wahrnehmung, Durchdringung und Auseinandersetzung 
zwischen Kulturen geprägt war.12 Lange bevor der Kulturvergleich also 
theoretische Ehren erlangte, war er unvermeidliche und lebensnotwendige 
Praxis einer jeden Kultur. Unterschiedliche Kulturen lebten immer schon 
im Kontakt miteinander und auch gegeneinander. Jegliche Versuche, kul-
turelle Entwicklungen allein mit Binnenprozessen zu erklären, erscheinen 
in dieser Hinsicht obsolet.

Von der Unhintergehbarkeit des Kulturvergleichs

Es ergibt sich mithin eine Umkehrung des traditionellen Verhältnisses 
zwischen kultureller Identität und Kulturvergleich. Differenz und Ver-
gleich sind die entscheidenden Bedingungen, die »conditio sine qua non« 
für die Entstehung kultureller Identität und deren Analyse. Erst der Kul-
turvergleich macht es überhaupt möglich, Kulturen zu analysieren. In der 
Wahrnehmung und Erfahrung einer anderen Kultur liegt dabei ein ganz 
besonderer ästhetischer Reiz, denn das in der anderen Kultur Gewöhnliche 
erscheint dem Fremden als außergewöhnlich, das dort Fraglose muss ihm 
fragwürdig und das dort Selbstverständliche unverständlich vorkommen. 
Aber jeder, der schon einmal längere Zeit im Ausland gelebt und gearbeitet 
hat, weiß auch um die Umkehrung dieser grundlegenden Erfahrung des 
Fremden. Nach der Rückkehr erscheint auf einmal das, was in der eige-
nen Kultur selbstverständlich war, als unverständlich. Die wahre Exotik 
besteht daher nicht darin, das Fremde mit eigenen Augen zu betrachten, 
sondern darin, das Eigene mit den Augen eines Fremden zu sehen. Somit 
bietet es gewisse Vorteile, wenn sich die kulturvergleichende Ref lexion 
zunächst auf eigene Erfahrungen stützen kann. Es ist sinnvoll, bei ent-
sprechenden Studien Forscher aus den jeweiligen Ländern zu Wort kom-
men zu lassen. Aus diesem Grund haben sich die Herausgeber dieses Ban-
des darum bemüht, für die Beiträge Deutsche und Spanier zu gewinnen, 
denn dadurch wurde eine Kombination von Eigen-, Fremd- und Wech-
selperspektiven möglich.
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Wenn die Erfahrung einer fremden Kultur das Gewöhnliche als außer-
gewöhnlich erscheinen lässt, dann gilt jedoch umgekehrt, dass die wissen-
schaftliche Beschäftigung mit anderen Kulturen gerade das, was an ihnen 
ungewöhnlich ist, als gewöhnlich darstellen muss. Kulturelle Praktiken 
werden durch die Analyse kultureller Codes und Regeln erklärt. Dadurch 
wird es möglich, eigene Erfahrungen richtig einzuordnen, sie zu relativie-
ren und zu analysieren. Denn nicht alle Beobachtungen, die wir in eigenen 
und anderen Kulturen machen, sind rein kulturell bedingt.13 Ein Indivi-
duum ist immer auch eine Art gesellschaftlich verankerte multiple Persön-
lichkeit. Wir treffen eben nie »den« Spanier, sondern etwa einen andalu-
sischen Geschäftsmann, Mitte 30, der zur spanischen »upper class« gehört, 
Betriebswirtschaft studiert hat und in seiner Freizeit Golf spielt. Wenn 
der kulturwissenschaftliche und in diesem Fall kulturvergleichende Ansatz 
eine Funktion hat, dann müsste er in der Lage sein, diejenigen Einstel-
lungen, Wertesysteme und Verhaltensformen zu erklären, die durch die 
Zugehörigkeit zur spanischen Kultur bedingt sind. Das hat zur Folge, dass 
bei der Beobachtung von Verhaltensweisen, Praktiken und Gewohnhei-
ten im Hinblick auf die jeweils zu berücksichtigenden Faktoren differen-
ziert, auf den jeweiligen Kontext bezogen relativiert und in einen syste-
matischen Zusammenhang eingeordnet wird. Schließlich kann es unter 
Umständen hilfreich sein, eine Praktik mit historischen Vorläufern zu ver-
gleichen. D. h., wir ordnen in allen diesen Fällen isolierte Beobachtungen 
in eine Reihe ein, die es uns erlaubt, über die Einzigartigkeit, den Aus-
nahmecharakter oder aber über die Repräsentativität unserer Beobach-
tung zu entscheiden.

Warum es aber trotz all dieser methodischen Vorkehrungen nicht unbe-
dingt einfach ist, kulturvergleichende Studien zwischen Deutschland und 
Spanien anzustellen, lässt sich anhand zweier Beispiele illustrieren. Wenn 
uns eine Sache befremdlich und unverständlich erscheint, so pf legen wir 
dies bekanntlich mit der Wendung »Das kommt mir spanisch vor« auszu-
drücken. Zur Herkunft dieses Ausdrucks werden in der Regel mehrere 
Hypothesen angeführt, die jedoch miteinander in Zusammenhang stehen. 
Im Grimmschen Wörterbuch wird als Anlass die Absicht des Herzogs von 
Alba genannt, die strenge spanische Kriegszucht in Deutschland einzu-
führen.14 Eine zweite Hypothese ist noch interessanter: Demnach hängt 
die Entstehung der Redensart damit zusammen, dass Karl V. das spanische 
Hofzeremoniell mit seiner Vorliebe für schwarze Kleidung, seinen stren-
gen, genau festgelegten Abläufen und seiner berüchtigten Steifheit nach 
Deutschland brachte und dadurch Befremden und Verwunderung aus-
löste.15 Noch spannender ist die Untersuchung der Frage, woher das soge-
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nannte spanische Hofzeremoniell ursprünglich kam. Es stammt nämlich 
aus dem Zentrum Europas. Im 15. Jahrhundert führten es die Herzöge von 
Burgund an ihrem Hof ein. Als die Niederlande 1348 burgundisch wur-
den, fand es auch hier Verbreitung. 1477 wurden die Niederlande dann 
von den Habsburgern regiert, die das Hofzeremoniell unter Karl V. in Spa-
nien und unter seinem Bruder Ferdinand V. in Österreich einführten.16 
Man kann aus dieser Geschichte die Schlussfolgerung ziehen, dass das, was 
uns »spanisch« vorkommt, in Wirklichkeit wir selbst sind, denn es war ein 
europäisches Zeremoniell, das in diesem Fall als »spanisch« bzw. »fremd« 
identifiziert wurde.

Ein zweites einschlägiges Beispiel der vielfältigen Wege des Kulturver-
gleichs wird in diesem Band genauer untersucht. Es handelt sich um das 
Bild Spaniens als eines Landes mit ganz anderen Sitten und Gewohnhei-
ten, in dem man etwa spät aufsteht und spät zu Bett geht, beides wichtige 
Bestandteile der besonderen spanischen Lebensart – soweit der Mythos. 
Die Wahrheit ist jedoch, dass Spanien uns in diesem Fall nur deshalb ganz 
anders vorkommt, weil es seine Zugehörigkeit zu Europa besonders unter-
streichen möchte. Weiteres dazu lässt sich in einem Aufsatz des vorliegen-
den Bandes nachlesen.17

Diese Publikation wurde für ein breites Publikum konzipiert. Die Auto-
ren haben sich daher darum bemüht, die von ihnen behandelten Themen 
in einer allgemein verständlichen Weise darzulegen. Sie versprechen sich 
davon eine Verbesserung des Dialogs zwischen Wissenschaft und Gesell-
schaft. Sollte dies gelungen sein, so geht der Dank dafür an die Autoren 
und an Frau Dr. Ulrike Zander für ihr aufmerksames Lektorat der Manu-
skripte. Dafür, dass im Rahmen einer Tagung und einer Vortragsreihe ein 
Dialog sowie eine Doppel- und Wechselperspektive zwischen Deutschen 
und Spaniern möglich wurde, möchten die Herausgeber der Regensbur-
ger Universitätsstiftung, dem Programm Pro Spanien der spanischen Bot-
schaft sowie der Deutschen Forschungsgemeinschaft danken. Sie würden 
sich wünschen, dass die vorliegenden Beiträge bei den Lesern Interesse 
und Neugier auf eine intensive Beschäftigung mit Spanien und Deutsch-
land wecken.
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Gehen spanische Uhren anders? 
Zeitkulturen in Deutschland und Spanien

Spanien ist anders – so lautet zumindest der Tenor deutscher Beobachter 
in Reiseführern, Erfahrungsberichten oder Blogs im Internet. Vor allem 
der von deutschen Gepf logenheiten abweichende Umgang mit der Zeit, 
insbesondere die mangelnde Pünktlichkeit ruft immer wieder das Erstau-
nen deutscher Beobachter hervor. Beim Autor eines Reiseführers heißt es 
dazu: »Wartenden Mentalitätsfremdlingen verlangt es Routine und Abge-
brühtheit und eine Prise Humor ab, um nach einer halben bis ganzen 
Ewigkeit zur Kenntnis zu nehmen, mit welch natürlichem Selbstverständ-
nis und herzerfrischendem Lächeln Spanier zu spät eintrudeln. Wobei man 
erst gar nicht die Gabe der Erfindung von Ausreden bemüht, sondern 
schlichtweg sagt ›Hier bin ich.‹ Oder ›Ist etwas später geworden.‹ «1

Mythen spanischen Zeitverhaltens

Aus dem Blickwinkel vieler Deutscher stimmt die spanische Unpünkt-
lichkeit mit einer weiteren »Unsitte« überein: »Einer der wohl beliebtesten 
kulturellen Unterschiede lässt sich hier in Spanien ganz einfach mit mañana 
mañana benennen. Was dem deutschen Sprichwort ›Morgen morgen nur 
nicht heute, sagen alle faulen Leute‹ nahe kommt, ist unter den Spaniern 
viel mehr als eine Art Lebenseinstellung aufzufassen. […] Das spanische 
mañana mañana ist […] als ›Mach mal keinen Stress, das können wir auch 
später noch erledigen‹ zu deuten.« 2

Die Zitate dürften wohl den am weitesten verbreiteten deutschen Urtei-
len über Spanien entsprechen. Dabei darf natürlich auch der Verweis auf 
die Siesta, d. h. das kleine oder große Nickerchen mitten im Arbeitstag 
nicht fehlen, das nach Auffassung vieler Deutscher wohl sein Scherf lein 
zur Verzögerung bei der Erledigung von Aufgaben beitragen dürfte. Die 
deutsche Einstellung zur Zeit scheint diesem Verhalten diametral entge-
gengesetzt zu sein: Pünktlichkeit statt Verspätung, »Was du heute kannst 
besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, die zeitnahe Erledigung von 
Aufgaben statt Aufschieberei sowie eine gewisse Unrast und Unruhe ver-
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bunden mit dem Kampf um den besten Platz in der Warteschlange statt 
geduldiges Anstehen und Warten. Vor allem der verspätete Tagesrhyth-
mus fällt deutschen und anderen europäischen Beobachtern immer wie-
der auf: »Da wir beim Essen sind, darf ich den auffälligsten Kulturunter-
schied zwischen den Ländern nicht verschweigen: daß die Abendmahlzeit 
gern gegen 22 Uhr (und das Mittagessen gegen 14.30 Uhr) eingenom-
men wird. [...] Es gibt […] nur wenige Restaurants, in denen man sich vor 
21.15 zum Abendessen niederlassen kann […]. Die Frage, wann etwa die 
nachtschwärmerischen Madrilenen schlafen, hat noch keine befriedigende 
Antwort gefunden.«3 Ist Spanien die Boheme Europas, sind seine Bewoh-
ner wahre (Lebens-)Künstler, die bis spät in die Nacht feiern, spät zu Bett 
gehen und spät aufstehen, um das Leben zu genießen?

In der Tat gehen die Uhren in Spanien offenbar anders: Während in 
Deutschland und anderen europäischen Ländern die Geschäfte in der 
Regel von 8 bis 18 Uhr, respektive 20 Uhr durchgängig geöffnet sind, 
beginnt der spanische Arbeitsalltag deutlich später, nämlich erst um 9.30 
Uhr. Darüber hinaus fällt Spanien als Land auf, das von zwei bis fünf Uhr 
nachmittags eine lange Mittagspause, die berühmte Siesta einschiebt, so 
dass die Läden auch erst entsprechend später, d. h. um 20.30 Uhr schlie-
ßen.4 Wie der gesamte spanische Tagesablauf ist auch der Schulalltag der 
Kinder in eigentümlicher Weise um eine Stunde nach hinten versetzt.5 
Solche Besonderheiten fallen nicht nur Angehörigen anderer Kulturen, 
sondern auch den Spaniern selbst auf. Daher wurde eine Kommission zur 
Rationalisierung der Zeit, die »Comisión Nacional para la Racionalización 
de los Horarios Españoles« gegründet, die sich unter der Führung ihres 
Präsidenten, des Unternehmers Ignacio Buqueras, zum Ziel gesetzt hat, 
die genannten Unterschiede zwischen Spanien und Europa abzuschaffen 
und Spanien im gleichen Takt arbeiten und leben zu lassen wie das übrige 
Europa: So empfiehlt die Kommission, den Arbeitstag zwischen 7.30 und 
8.30 Uhr beginnen zu lassen, zwischen 12.30 und 14 Uhr eine einstün-
dige Mittagspause einzuschieben, und den Arbeitstag zwischen 16.30 und 
18.00 Uhr enden zu lassen, so dass alle Angestellten und Arbeiter zwischen 
19 und 20.30 Uhr zu Hause sein können.6 Es erübrigt sich fast zu erwäh-
nen, dass der Bericht besonderen Wert auf Pünktlichkeit legt und es auch 
auf die Siesta abgesehen hat.

Sowohl die eingangs zitierten deutschen Beobachtungen als auch die 
spanischen Empfehlungen der Kommission scheinen die Besonderheit 
des Zeitgebrauchs und der Zeitstruktur auf makrostruktureller Ebene zu 
bestätigen – und damit einhergehend eine permanente und institutionali-
sierte Verspätung Spaniens im Vergleich zu Europa. Hier liegt also tatsäch-
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lich der seltene Fall einer deutsch-spanischen Übereinstimmung in den 
Urteilen über die jeweiligen kulturellen Unterschiede vor. Aber ist dieser 
Unterschied wirklich kulturell bedingt? Oft werden die genannten Beson-
derheiten der spanischen Zeitkultur in der Tat auf den arabischen Einf luss, 
auf die Gene oder aber – wie häufig im Fall der Siesta – auf das beson-
ders heiße Klima zurückgeführt.7 Ist dem wirklich so? Ein Blick in Chro-
niken oder Autobiografien, die an frühere Zeiten erinnern, lässt Zweifel 
aufkommen.

Spanien ist anders – weil es nicht anders sein will:  
die Realität hinter den Mythen

Dass die spanische Lebensweise mit spätem Aufstehen, Frühstücken, 
Arbeiten und Abendessen keineswegs zu einem vermeintlichen spani-
schen Wesen gehört, wird in Schilderungen zur Lebensweise der Spanier 
um 1900 deutlich. Die Landbevölkerung etwa in Teruel lebte nach einem 
»normalen«, sehr deutschen Zeitmuster: Um 12 Uhr wurde zu Mittag 
gegessen, das Abendessen mit dem Einbruch der Dunkelheit eingenom-
men, d. h. zwischen 18.30 und 19 Uhr im Winter und im Sommer gegen 
20.30 Uhr.8 Dabei waren diese Zeiten nicht auf die Lebensweise der Bau-
ern begrenzt, sondern wurden sogar in Ferienorten respektiert. Auch in 
der spanischen Hauptstadt Madrid galt dieser Rhythmus.9 Warum weicht 
der heutige Tagesablauf in Spanien vom europäischen ab? Der Soziologe 
Amando de Miguel führt die Verspätung des Tagesplans auf eine Reihe 
von Gründen wie den neuen, beschleunigten Rhythmus der Großstadt und 
die zunehmende Entkoppelung individueller und kollektiver Zeit zurück. 
Hinzu kommen die zahlreichen Medien- und Freizeitangebote wie z. B. 
das bis spät in die Nacht reichende Fernsehprogramm.10 Diese Verände-
rungen betreffen jedoch alle europäischen Nationen und sind daher kaum 
geeignet, spanische Besonderheiten zu erklären.

Zwar stellen die abweichenden Tagesabläufe tatsächlich eine spani-
sche Besonderheit dar, allerdings liegt diese nicht in anderen kulturellen 
Gewohnheiten. Um die Ursachen zu verstehen, müssen wir einen Blick 
auf die Geografie und Geschichte des Landes werfen. Wer sich im Mai 
um die Mittagszeit in Spanien befindet, muss erstaunt feststellen, dass die 
Sonne nicht wie in Deutschland etwa um 12 Uhr – eine Stunde Sommer-
zeit abgerechnet – ihren höchsten Stand erreicht, sondern je nach Stand-
ort zwischen 12.45 Uhr in Barcelona und 13.30 Uhr in Santiago. Dement-
sprechend geht die Sonne auch später auf und unter. Der Grund für diese 
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Abweichungen wird bei einem Blick auf die geografische Lage deutlich. 
Spanien liegt im Großen und Ganzen auf den gleichen Längengraden wie 
England. Jeder Reisende weiß, dass er die Uhr dort bei seiner Ankunft 
um eine Stunde zurückstellen muss. Und in Spanien? Nichts dergleichen! 
Trotz seiner geografischen Lage gilt in Spanien nicht die westeuropäische 
(GMT), sondern die mitteleuropäische Zeit (GMT + 1), d. h. die gleiche 
Zeit wie in Deutschland oder Polen. Die Konsequenz aus dieser Anoma-
lie ist unmittelbar einsichtig: In Spanien geht die Sonne eben eine Stunde 
oder – im Fall Santiago de Compostelas – gar eineinhalb Stunden spä-
ter auf und unter als in Deutschland. Daraus resultieren eine ganze Reihe 
»typisch spanischer« Gewohnheiten. Allein deshalb und nicht wegen ande-
rer Gene, arabischer Einf lüsse oder des Klimas frühstücken Spanier spä-
ter, fangen später an zu arbeiten und essen auch später. Wenn Spanier also 
»spät aufstehen«, ist es in Wirklichkeit überhaupt nicht »spät«, sondern eine 
normale, westeuropäische Uhrzeit (GMT).

Wenn wir nach den Ursachen für diese Regelung suchen, müssen wir 
etwas weiter in die Geschichte Spaniens zurückgehen. Die Spanier leb-
ten von 1880 bis 1900 nach der sogenannten Madrider Zeit, die mit einer 
leichten Abweichung der Greenwich-Zeit entsprach. 1894 wurde dann in 
den meisten Ländern die sogenannte Weltzeit eingeführt. Dieser Regelung 
schloss sich Spanien am 1. Januar 1901 an, indem es die seiner geografi-
schen Lage entsprechende westeuropäische Zeitzonenzeit (GMT) annahm, 
die nicht stark von der bis dato geltenden Zeit abwich.11 Einen wirklich 
radikalen Eingriff in den spanischen Tagesablauf nahm erst der Diktator 
Francisco Franco vor. Am 16. März 1940 stellte Spanien auf die mittel-
europäische Zeit um (GMT + 1). Das Spanien Francos hatte also, obwohl 
in der gleichen Zeitzone wie Großbritannien angesiedelt, die zentraleu-
ropäische Zeit angenommen. Damit sollte Spanien, wie die Anordnung 
vom 7. März 1940 explizit ausführt, dem Rhythmus des zu jener Zeit 
von den Nationalsozialisten besetzten Europas angepasst werden.12 Hin-
ter der Umstellung stand nicht nur politisches Kalkül, sondern auch das 
kulturelle Bestreben, nicht mehr »anders« als Europa zu sein. Der Eingriff 
in den natürlichen Tagesablauf und Lebensrhythmus konnte gravierender 
nicht sein.

Das Resultat der bis heute beibehaltenen Zeitumstellung ist allerdings 
paradox: Gerade weil Spanien seine Zugehörigkeit zu Europa deutlich 
machen will, werden spanische Sitten und Gewohnheiten, wie z. B. das 
»späte« Aufstehen oder Mittag- und Abendessen als »anders« und »abwei-
chend« bzw. »nicht-europäisch« empfunden. In England ist der Lebens-
rhythmus dank der abweichenden Uhrzeit (GMT) ungefähr der gleiche 
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wie im übrigen Europa, während in Spanien die gleiche Uhrzeit gilt, der 
Lebensrhythmus jedoch abweicht. Dies hat zu der Auffassung beigetragen, 
dass die Uhren in Spanien anders gehen. Wenn Spanien heute entschei-
den würde, wieder die seiner geografischen Situation entsprechende west-
europäische Zeitzone anzunehmen, würde die gesamte Mythenkonstruk-
tion der spanischen Boheme mit einem Schlag zusammenbrechen. Über 
die rein zeitliche Problematik hinaus ist die Geschichte der makrostruk-
turellen Zeitorganisation in Spanien daher ein Lehrstück für die oftmals 
paradoxe Genese kultureller Fremdbilder. Denn die Wahrnehmung deut-
scher Reisender, dass in Spanien alles später geschieht als etwa im eige-
nen Land, ist gerade dadurch bedingt, dass Spanien seine Zugehörigkeit zu 
einem gemeinsamen Europa deutlich machen wollte und will.

Um nicht dem Trugschluss tief verankerter kultureller Gewohnheiten 
zu verfallen, genügt es, daran zu erinnern, dass die spanische Regierung 
im Januar 2006 mit einem Federstrich beendete, was jahrzehntelang als 
nationale Besonderheit galt: Im öffentlichen Dienst wurde die Siesta besei-
tigt und durch eine einstündige Mittagspause zwischen 12 und 13 Uhr 
abgelöst, wodurch sich der Arbeitstag gleichfalls verkürzte und nur noch 
bis 18 Uhr dauerte. Eine Reihe spanischer Unternehmen wie Iberdola, 
Repsol oder Telefónica haben gleichfalls ein »europäisches« System einge-
führt mit einem Arbeitstag, der um halb acht, d. h. nach westeuropäischer, 
realer Zeit um halb sieben beginnt und um 15.30 Uhr (real 14.30 Uhr) 
endet.13 Solange Spanien allerdings an der mittel- oder zentraleuropäi-
schen Zeitzone festhält, wird das grundlegende Problem bestehen blei-
ben: die Diskrepanz zwischen zentraleuropäischer Zeit und einem von der 
westeuropäischen Zeitzone bestimmten Tagesrhythmus.

Wie verwenden aber die Spanier ihre Zeit innerhalb dieses fremden 
Tagesrhythmus? Im Zuge der durch die Finanz- und Bankenwelt ausge-
lösten Wirtschaftskrise waren bisweilen Äußerungen von Bürgern und 
populistischen Politikern zu lesen, dass man die »faulen« und über ihre 
Verhältnisse lebenden Spanier nicht aus europäischen – und damit deut-
schen – Finanzmitteln unterstützen sollte. Damit wird ein traditionelles 
Heterostereotyp oder Fremdbild von Spanien als einem Land bedient, in 
dem weniger als in Deutschland gearbeitet wird. Wie verhält es sich aber 
wirklich mit der Arbeitszeit in Spanien? Die Statistik zeigt, dass das genaue 
Gegenteil der Fall ist. Eine Studie zur Zeitnutzung in Europa belegt, dass 
spanische Männer statistisch gesehen im Schnitt – auf die 7-Tage-Woche 
umgerechnet – vier Stunden und 39 Minuten pro Tag arbeiten, während 
ihre deutschen Kollegen nur drei Stunden und 35 Minuten, also fast genau 
eine Stunde weniger tätig sind. Für Frauen gilt eine ähnliche Relation. 
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Diese Unterschiede werden noch gravierender, wenn wir die Jahresarbeits-
zeit zugrunde legen. Spanische Arbeitnehmer arbeiten 1 744 Stunden im 
Jahr, deutsche 1 443, d. h. ca. 300 Stunden oder ca. 37 Arbeitstage weni-
ger.14 Dementsprechend verfügen Deutsche im Gegensatz zu den gängig-
sten Vermutungen über mehr Freizeit als Spanier, und zwar mit fast sechs 
Stunden über eine halbe Stunde mehr. Die bisher untersuchten Unter-
schiede zwischen Deutschland und Spanien auf der Makro ebene korrigie-
ren somit einige Stereotypen. Aber wie sieht es mit dem deutschen und 
spanischen Zeitverhalten auf der Mikroebene bzw. mit der grundsätzli-
chen Einstellung zur Zeit aus?

Zeitkulturen in Deutschland und Spanien

Wir können die Welt nicht anders wahrnehmen als in Zeit und Raum. Bei-
des sind nach Immanuel Kant apriorische, d. h. unserer konkreten Erfah-
rung vorausgehende, universell gültige Formen der Wahrnehmung. Je 
nach Kultur können allerdings die konkreten Zeitstrukturen unterschied-
lich ausfallen. So wird Zeit in agrarischen Kulturen zumeist zy    klisch wahr-
genommen, im Wechsel von Tag und Nacht, sowie in der Wiederkehr der 
Mondphasen und Jahreszeiten, während die Zeit in modernen Industrie-
nationen eher linear empfunden wird. Neben der Zeitstruktur (linear oder 
zyklisch) dienen weitere Kategorien zur Beschreibung des unterschied-
lichen Zeitgebrauchs: Untersucht werden auch die Bedeutung und Bezie-
hung der Zeitstufen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, die Zeiten-
folge (sukzessiv, simultan), der Zeithorizont (kurz- oder langfristig) und 
der Zeitrhythmus.

Zum zeitlichen Rhythmus und zum Lebenstempo hat Robert Levine 
eine umfassende Studie vorgelegt, in der er zeigt, dass das Lebens- und 
Arbeitstempo unter anderem mit dem Grad der Industrialisierung und 
Individualisierung, der Einwohnerzahl von Großstädten und der Kühle 
des Klimas zunimmt.15 Die Industrienationen weisen demnach das höchste 
Tempo auf, mit Spitzenwerten für die Schweiz, Irland, Deutschland und 
Japan. Die Vereinigten Staaten und Kanada nehmen einen mittleren Platz 
ein, während lateinamerikanische Länder wie Brasilien und Mexiko 
zusammen mit arabischen und asiatischen Ländern das Schlusslicht bil-
den. Für Spanien setzt Levine ein insgesamt langsameres Lebens- und 
Arbeitstempo an.16 Eine konkrete Auswirkung lässt sich etwa beim Ver-
halten in Warteschlangen beobachten. Wer die Ungeduld vor Supermarkt-
kassen oder die Hektik bei Zugverspätungen in Deutschland gewohnt ist, 
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dem fällt auf, wie ruhig und gelassen Spanier in der Regel Wartezeiten in 
Kauf nehmen. Levine ist der Überzeugung, dass das Zeitverhalten in den 
meisten südlichen Ländern weniger von der Uhrzeit als von der Ereignis-
zeit geprägt wird. Hier bestimmen Ereignisse den zeitlichen Umfang: Die 
Zeit richtet sich nach der Tätigkeit und nicht umgekehrt.17

Unter die Kategorie des Tempos fallen auch weitere kulturspezifische 
Unterschiede zwischen deutschem und spanischem Zeitverhalten. Wäh-
rend Entscheidungen in den in der Regel hierarchischer strukturierten 
spanischen Unternehmen relativ rasch fallen, und auch Änderungen frü-
her beschlossener Ziele schnell vorgenommen werden, erfordert dies in 
Deutschland mit seinem konsensorientierten Management einen länge-
ren Abstimmungsprozess.18 Hingegen ziehen sich Verhandlungen unter 
Geschäftspartnern in Spanien länger hin als dies in Deutschland der Fall 
ist, weil ein Teil des Gespräches in Spanien Dingen gewidmet wird, die 
mit dem eigentlichen Thema nichts zu tun haben.19 Die hier investierte 
Zeit dient offenkundig der Herstellung und Pf lege persönlicher Beziehun-
gen, wie dies laut Untersuchungen von Geert Hofstede für kollektivistisch 
veranlagte Kulturen der Fall ist, während es in individualistisch ausgerich-
teten Kulturen wie der deutschen gang und gäbe ist, bei Verhandlungen 
möglichst rasch zum Kern des Problems vorzustoßen.20

Aus deutscher Perspektive scheint die Zeit, die für den Aufbau stabi-
ler Geschäftsbeziehungen verwendet wird, als Verlust. Allerdings gilt dies 
nur unter der Voraussetzung, dass es sich bei der Kooperation um Zweck-
bündnisse von begrenzter Dauer handelt. Die hier investierte Zeit muss 
sich kurzfristig rentieren. Ganz anders liegt der Fall jedoch, wenn man – 
wie häufig in Spanien – davon ausgeht, dass die Partnerschaft das jeweilige 
Projekt überdauern soll.21 Vor diesem Hintergrund lohnt sich die in das 
persönliche Kennenlernen investierte Zeit, denn dieser »Zeitverlust« wird 
später wieder hereingeholt, da man auf das wechselseitige Vertrauen auf-
bauen kann. Im Gegensatz zur häufig geäußerten Feststellung, für Deut-
sche sei Zeit Geld und für Spanier nicht, lässt sich festhalten, dass Zeit 
sowohl für Spanier als auch für Deutsche Geld ist, allerdings investieren 
die einen es kurzfristiger und erwarten auch kurzfristigere Renditen, wäh-
rend die anderen es langfristiger anlegen und daher auch erst langfristig 
mit einer Rendite ihrer Zeitinvestition rechnen.

Ein weiterer häufig bemerkter Unterschied im deutschen und spani-
schen Zeitverhalten betrifft die Einhaltung von Terminen.22 Zwar gel-
ten auch in spanischen Unternehmen in der Regel fest vereinbarte zeitli-
che Fristen, allerdings werden diese oftmals f lexibler ausgelegt. Dabei sind 
nicht immer verschiedene Formen des Zeitverhaltens für solche Unter-
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schiede verantwortlich. Manchmal liegt der Grund auch im abweichenden 
Kommunikationsverhalten. So gilt es in Deutschland als völlig normal, 
einem klar geäußerten Wunsch zu widersprechen, so dass bei divergieren-
den Auffassungen etwa über Lieferfristen im Vorfeld durchaus kontrovers 
verhandelt werden kann. In Spanien wird hingegen zunächst prinzipielle 
Zustimmung geäußert, diese jedoch mit höf lich formulierten Einschrän-
kungen versehen. Während Deutsche das Fehlen von grundsätzlichem 
Widerspruch in der Regel als Zustimmung deuten, gehen ihre spanischen 
Kollegen davon aus, dass sie ihre Einwände genügend deutlich gemacht 
haben. Die scheinbaren Unterschiede im Zeitverhalten sind in diesem Fall 
in Wirklichkeit die Folge unterschiedlicher Kommunikationsformen.23

Die Gründe für den strikten und f lexiblen Umgang mit Terminen lie-
gen allerdings nicht nur daran, sondern auch an den unterschiedlichen 
Zeithorizonten beider Kulturen.24 Die deutsche Insistenz auf Einhaltung 
von Terminen ist wichtiger Bestandteil einer detaillierten, langfristigen 
und strikt einzuhaltenden Planung.25 In Spanien hingegen genügt es, Ziele 
und einige Richtlinien für deren spätere Umsetzung grob festzulegen. 
Dadurch wird eine größere Flexibilität bei notwendigen Veränderungen 
geschaffen. Dies kann bisweilen zu Konf likten führen, wie ein deutscher 
Student über seine spanischen Kommilitonen bemerkt: »Gruppenarbei-
ten mit Spaniern können zum kalendarischen Chaos führen, eine Arbeit 
deutlich vor Abgabetermin abzuschließen, auch wenn reichlich Zeit dafür 
gewesen wäre, scheint mir ein unmögliches Unterfangen. Man sollte sich 
die letzte Nacht vor Abgabetermin unbedingt freihalten für Unerwarte-
tes! Oftmals zieht eine verspätete Abgabe allerdings auch keine Konse-
quenzen nach sich.«26

Die im interkulturellen Kontext zwischen Deutschland und Spanien so 
oft angesprochene unterschiedliche Bedeutung von Fristen und Terminen 
weist noch auf eine weitere Besonderheit beider Zeitkulturen hin, die sich 
mit den von Edward T. Hall entwickelten Kategorien der Mono- und Poly-
chronie beschreiben lassen. In einer monochronen Kultur wie der deut-
schen werden die Dinge der Reihe nach erledigt, wobei man sich voll und 
ganz auf eine einzige Aufgabe konzentriert, während in der polychronen 
spanischen Kultur mehrere Dinge gleichzeitig in Angriff genommen wer-
den.27 Bei einem sukzessiven Zeitmodell kommt der Einhaltung von Fris-
ten und Verabredungen eine große Bedeutung zu, Unterbrechungen wer-
den als Störung der geplanten Abläufe empfunden. Ganz anders verhält sich 
dies bei multilinearen Kulturen wie der spanischen, in der unterschiedliche 
Aufgaben parallel erledigt werden. Dies ermöglicht eine größere Flexibili-
tät bzw. setzt diese sogar voraus. In der spanischen Kultur hat der Abschluss 
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menschlicher Interaktionen und Geschäfte Priorität gegenüber Terminen 
und Zeitrastern. Deshalb werden spontane Besuche von Kollegen und neue 
Aufträge auch nicht so sehr als Belästigung empfunden. Diese Offenheit 
hat allerdings eine dehnbarere Interpretation von Fristen zur Folge. Kolli-
sionen zwischen der deutschen und spanischen Zeitkultur sind damit vor-
programmiert. Während sich Deutsche häufig über die Verlängerung von 
Fristen und die verspätete Abgabe von Arbeiten ihrer spanischen Kollegen 
beschweren, klagen spanische Mitarbeiter über den Mangel an Spontanei-
tät, ja die Unhöf lichkeit ihrer Geschäftspartner und über die Unfähigkeit 
der Deutschen zu improvisieren oder Pläne rasch zu modifizieren.

Die Unterschiede zwischen Spanien und Deutschland setzen sich auch 
im privaten Zeitverhalten fort. Was die Fristenüberschreitung im Ge -
schäftsleben, ist die Unpünktlichkeit im Privatleben. Während es in 
Deutschland Zeichen des Respekts ist – mithin eine »Vokabel« des non-
verbalen Codes bzw. der »stummen Sprache« Edward T. Halls –, Termine 
möglichst längerfristig zu planen, gehört es zu den spanischen Gepf logen-
heiten, sie grundsätzlich kurzfristiger anzuberaumen. Gerade diese Fle-
xibilität und die beziehungsorientierte Zeitplanung sind sicherlich eine 
Ursache für Verspätungen. Umgekehrt wird es von Spaniern jedoch als 
unhöf lich empfunden, mit einem bloßen kurzen Gruß an einem Bekann-
ten vorbeizugehen, ohne wenigstens ein paar Worte mit ihm zu wechseln, 
nur weil man pünktlich zu einer Verabredung erscheinen will.

Sehr viele Unterschiede zwischen spanischem und deutschem Zeitma-
nagement lassen sich auf diese grundlegenden Differenzen zwischen mono- 
und polychroner bzw. sukzessiver und synchroner Zeitorganisation zurück-
führen. Während in Spanien die verschiedenen Momente des Arbeitstages 
durchlässig erscheinen, und sogar »negocio« (»Geschäft«) und »ocio« (»Muße, 
Freizeit«) häufig nicht klar auseinandergehalten werden, herrscht in Deutsch-
land eine strikte Trennung beider Bereiche.28 Dieses Phänomen ist im Makro-
bereich am deutlichsten sichtbar, z. B. im Verhältnis zwischen Arbeitszeit 
und privater Zeit sowie dem deutschen Feierabend als Beginn der Freizeit. 
In Deutschland sind beide Zeitregionen strikt voneinander getrennt. Auf 
diese Weise lassen sich auch die kurzen Mittagessen in der Kantine erklären, 
denn so geht keine Minute der kostbaren Arbeitszeit und der anschließen-
den Freizeit verloren. In Spanien hingegen wird dem Mittagessen mehr Zeit 
gewidmet, weil dieser private, den Gaumenfreuden gewidmete Augenblick 
als Moment der Entspannung zum Arbeitstag gehört.

Darüber hinaus werden die einzelnen Zeitstufen in Spanien und 
Deutschland ganz unterschiedlich betrachtet: Bei dem sogenannten Kreis-
test von Cottle wichen die Darstellungen deutscher und spanischer Teil-
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nehmer beträchtlich voneinander ab.29 Die deutschen Befragten maßen der 
Zukunft die größte Bedeutung bei, eine Zukunft allerdings, die eng mit 
Vergangenheit und Gegenwart verbunden ist, während die befragten Spa-
nier die Vergangenheit ganz klein, die Gegenwart besonders groß zeich-
neten und die Zukunft geradezu ohne Verknüpfung auf die Gegenwart 
folgen ließen.30 Damit wird eine Konzeption der Zeitstruktur deutlich, 
die vor allem um die Gegenwart zentriert ist, während bei der deutschen 
Zeitkultur die Zukunft im Zentrum steht. Dies hat Folgen für konkrete 
Verhaltensweisen: Eine zukunftsbezogene Zeitkultur wird um die genaue 
Einhaltung von Terminen bemüht sein, auch wenn dies auf Kosten der 
Höf lichkeit gegenüber dem gerade präsenten Bekannten geschieht, wäh-
rend eine gegenwartsbezogene Kultur das Leben im Hier und Jetzt, die 
Pf lege der momentan existierenden Kontakte in den Vordergrund rückt, 
auch auf Kosten späterer Termine. Was allerdings die Pünktlichkeit angeht, 
so gibt es in der Arbeitszeit viel weniger Unterschiede zwischen Deutsch-
land und Spanien als gemeinhin angenommen. Auch Spanier kommen 
pünktlich zur Arbeit. 

Der wichtigste Unterschied dürfte wohl eher darin liegen, dass Deut-
sche dazu tendieren, die beruf liche Zeitordnung sogar in der Freizeit 
anzuwenden. Auch die private Agenda ist hier häufig mit lange im Voraus 
geplanten Terminen angefüllt, während Verabredungen in Spanien kurz-
fristiger getroffen werden. Die Konsequenz daraus sind Verspätungen und 
spontane Änderungen der Pläne etwa für einen gemeinsamen Abend mit 
Freunden, weil die Freizeit in Spanien in der Regel eine eigene, von der 
Arbeitszeit abweichende Struktur hat.

Ursachen unterschiedlicher Zeitkulturen

Beim Blick auf die kulturhistorischen Ursachen für die im deutschen und 
spanischen Zeitverhalten festgestellten Unterschiede fällt zunächst auf, 
dass die Entwicklung in beiden Ländern grundsätzlich von einer Reihe 
von Gemeinsamkeiten geprägt ist. Am auffälligsten ist die Tatsache, dass 
Deutschland und Spanien Faschismus und Diktatur erlebt haben, während 
sich die Modernisierung erst relativ spät einstellte. Dies hängt in beiden 
Fällen mit der Schwäche des Bürgertums zusammen. Im Unterschied zu 
England oder Frankreich hatte die bürgerliche Klasse in Deutschland lange 
Zeit weder wirtschaftlich noch politisch die Macht übernehmen können, 
so dass sich eine Situation einstellte, die der Philosoph Ernst Bloch mit 
dem Stichwort der »Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen« umrissen hat.31 
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Es ergab sich eine Konstellation, in der ganz unterschiedliche historische 
Entwicklungszustände zur gleichen Zeit gegeben waren.

Ähnliches können wir auch für Spanien konstatieren. Dies wird beson-
ders um 1900 spürbar, als die im Krieg um Kuba gegen die USA erlit-
tene Niederlage Modernisierungs- und Europäisierungsschübe auslöste, die 
jedoch von Ängsten vor dem Verlust nationaler Identität begleitet wurden. 
Allerdings scheren die spanische und die deutsche Entwicklung nach dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges auseinander, da in Spanien noch 30 Jahre 
lang eine rückwärtsgewandte Diktatur herrschte, während sich die Bun-
desrepublik Deutschland in raschem Tempo zu einem modernen, demo-
kratischen Staat entwickelte und damit auch seine bisher geltende, durch 
kleinstaatlichen Absolutismus und kirchlichen Bürokratismus geprägte Ver-
wurzelung im Traditionalismus überwand.32 Zwar hatten deutsche Sekun-
därtugenden wie Pf lichterfüllung und Pünktlichkeit eine Langzeitwir-
kung33, doch wurden sie mehr und mehr an die neue Gesamtkonstellation 
eines modernen, demokratischen Staates angepasst und nahmen in der sich 
herausbildenden Zivilgesellschaft die demokratischen Habitusformen der 
Subsidiarität an, d. h. der Eigen- und Mitverantwortlichkeit für die Mit-
bürger und das Gemeinwohl. Spanien holte diese Entwicklung in der Zeit 
von der Transición bis zur Gegenwart innerhalb der letzten drei Jahrzehnte 
nach, so dass sich der Wandel von der Agrar- zur Industrie- und Dienstleis-
tungsgesellschaft in extrem beschleunigter Form abspielte. Die traditionell 
hohe Arbeitslosigkeit hat überdies früh zu einer Auf lösung der Normalar-
beitszeiten geführt, so dass die Rhythmen hier weit weniger aufeinander 
abgestimmt sind als etwa in Deutschland. Dadurch ist eine spannungsreiche, 
um nicht zu sagen widersprüchliche Zeitstruktur entstanden: Auf der einen 
Seite ist Spanien bei der Deregulierung der Arbeitszeiten weiter fortge-
schritten als andere europäische Nationen und damit auch bei der Schaffung 
asynchroner Arbeitszeiten, während auf der anderen Seite nach wie vor Ele-
mente vormoderner, ländlicher Zeitstrukturen erhalten geblieben sind.34

Hinzu kommt, dass diese beschleunigte Entwicklung von starken regio-
nalen Unterschieden geprägt war. In Andalusien und der Extremadura gel-
ten nach wie vor agrarische, in Katalonien und im Baskenland hingegen 
hochmoderne Wirtschaftsstrukturen. In einer fortgeschrittenen Industrie- 
oder Dienstleistungsgesellschaft ist Zeit eine in hohem Grad wertvolle, 
weil knapp gewordene Ressource, während in agrarisch geprägten Gesell-
schaften eine Zeitauffassung vorherrscht, die vom jahreszeitlichen Zyklus 
geprägt ist.35 Hier ist Zeit nicht ein für allemal verloren, sondern erneu-
ert sich regelmäßig. Mit diesen grundsätzlichen Auffassungen von Zeit 
sind ganz unterschiedliche Verhaltensweisen verbunden. Viele Heteroste-
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reotypen über Spanien beruhen aber darauf, dass die vom Slogan »Spa-
nien ist anders« angezogenen Touristen aus aller Welt gerade jene Gegen-
den bevorzugen, die von einem langsameren Tempo geprägt sind. Man 
kann die unterschiedlichen zeitlichen Verhaltensweisen in Spanien durch-
aus auch als Ausdruck dieser Zeitenvielfalt verstehen. Allerdings wird sie 
mehr und mehr durch die Dynamik der Modernisierung abgeschliffen. So 
hat dasselbe Spanien, das häufig pauschal der Unpünktlichkeit bezichtigt 
wird, mit seinen Hochgeschwindigkeitszügen AVE in Sachen Pünktlich-
keit und Zuverlässigkeit Deutschland längst den Rang abgelaufen.

Die für die spanische Gesellschaft der Gegenwart konstatierte Vielfalt 
zeitlicher Verhaltensformen in Beruf und Freizeit lässt sich als Gleichzei-
tigkeit ungleichzeitiger historischer Entwicklungsstadien deuten. Der f le-
xible Umgang mit Verabredungen im Privatleben steht in Zusammenhang 
mit einer Epoche der Zeit-Geschichte, in der die Zeit von menschlichen 
Handlungen und Ereignissen geformt und bestimmt wurde; die Einhal-
tung terminlicher Absprachen im Berufsleben entsteht in einem Jahrhun-
dert, in der Zeit das menschliche Handeln bestimmte.

Deutschland und Spanien haben durch ihre unterschiedliche Entwick-
lung verschiedene Zeit- und Verhaltensformen angenommen. Dank einer 
im Vergleich zu Spanien relativ frühen Industrialisierung setzte sich in 
Deutschland ein Modell durch, das zu Beginn nur auf das Berufsleben 
beschränkt war, nach und nach jedoch auch das Privatleben prägte, mit 
der Folge, dass der durch langfristige Terminplanungen, volle Termin-
kalender und absolute Pünktlichkeit geprägte Habitus auch hier Ein-
zug hielt. In Spanien hingegen bestimmt diese Zeitform und das ihr ent-
sprechende Verhalten zwar die Berufswelt, gilt aber im Privatleben nur 
bedingt, so dass Zeit hier eher die charakteristischen Merkmale der Flexi-
bilität, Dehnbarkeit und kurzfristigen Planbarkeit annimmt. Das aus deut-
scher Wahrnehmung irritierende Element spanischen Zeitverhaltens liegt 
in der Unübersichtlichkeit, die durch die gleichzeitige Existenz der beiden 
Zeitformen gegeben ist. Vielleicht ist es aber gerade diese Vielfalt, die spa-
nische Lebensformen nicht nur für deutsche Urlauber so attraktiv macht.
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